
































Im Wasser geboren, 
und doch kein Fisch! 
Von ollen verspottet, 
scheu ich da8 Licht, 
weil ich nackt gehen muß! 
Kennst du mich nicht? 

• 
Nun sag mir, wer ich bin, 
du kannst es leicht erraten! 
Ein schnurrig Tierlein 
ohne Pelz noch Federn, 
und doch nicht nackt. 
Ich kleide mich mit meinem Schlafgemache. 
Klopf bei mir an, 
es wird dir nicht gelingen! 

Kennst du mich nun, 
so sag es nicht den andern. 
Sie hören mich nachts 
durch ihren Garten wandern. 

(pä{ 

Gerbert Grobmann 

ZEICHEN DER ZEIT 

FERNSEHEN FUR KINDER? 

ging das Für und Wä.der durch die Zeitun.gm und nun ist der 
dieser tecbru.schen Errungepschaft auch bei uns in vollem Gange. Wie bei allen 
solchen Entwicklungen nützt da kein zimperliches Ablehnen. Wir werden uru;e.re 
ErfahrulJß8n machen nur die werden allß den erschütternden Be­
richten, etwa aus USA oder der Schweiz, lernen wollen. 

Hier soll nur e.iniges davOill wiederholt weTden, was die Wirkung auf das Khn.d 
betrifft. Wir hörten von neuen Ne:rven- und sogar Kieferkrankbeiten. 
Lehrer berichren auch schon aWI Deu16chland, daß die dem Fer:rusehen "verfallenem" 
Schüler weder zuhören noch lM'Ilen können. Nur die Jagd il!ach Bildsensationen, die 
den ganzen Menßchen einfangen der nächtliche Autoscheinweder den Hw;en, 
vermag sie noch zu "fe55eln"; ohne diese Fessel sind sie haltlos und willenlos. Wie 
von der Hexe verzaubert, kleben sie an eiinM Scheinwelt. 

Das des Kindes hält eine so einseitige UberrBlllStrengu.ng nicht aus; es möchte 
in zartem Tasten die Welt ringsum ergreifen "und ist plötzlich - wie jener: Hase -
in eine einzige Richtung gezwungen, wo es statt des Spieleos der wahren Abwechslung 
von Körperlichkeit und Entfernung eine absolute Gleichförmigkeit anstarrt: den 
Bildschirm. 
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Welche Verheerungen im Innern der Kindesseele vorgehen, läßt sieh so andeuten: 
Im Alter der aufkeimenden Willenshetiitigung werden die vorherrschenden Nach­
ahmungskräfte mißbraucht für Ausrottung jeder Eigenaktivität. Die "Atombombe 
nach innen" hinterläßt eine Leere. 

An all diesen Störungen ist grundsiitzlich neu nur das Ausmaß und dns frühe; Alter 
ihre8 Auftretens. Denn auch an Kindern, die zu früh lesen, ins Kino gehen, kurz, 
die "scheinsüchtig" werden, kann man die Anfiinge dieser leeren EntrücktheH 
bemerken. 

Viel neuartiger scheinen die Kieferdeformieru..nge.n: durch gar zu langes Auf­
stützen der Hand oder Faust im Gesicht können Knochen und Zähne nicht wachsen. 
Die weicoo Bildsamke.it des Kindeswesens wird hier äußerlich anschaubar. Wie beim 
verlängerten ,Lutschen odeT hei abnorm verkrampften SchlafhaiJtunge.n werden die 
Kiefer umgeformt lim "Wachen". Ja, ist das wirklich ein Wachzustand, in dem das 
geschieht? Ist diese zwanghafte Entrückung nicht wie eine HypnDse ... ? 

Angesichts dieser dreifachen Zerstörung, deren wahres Ausmaß erst beim Alter­
werden dieser Opfer sich ganz zeigen wird, möchte man sagen: man setzt KindeT 
nicht ans Steuer cine& Autos, weil ea sonst cin augenblickliches Unglück im llußeren 
gibt; man dürfte sie eben.sowemig an den Fernsehschirm lassen, weil es eben. diese 
zunächst ·unbemerkten Zerstöru..ngen im lnnern gibt. 

Aber die Mehrzahl jener Menschen, die rückhaidas der Tec'hnik verfallen, w&den 
ihre Kinder nicht schützen, und es wird viele Opfer geben müssen! Nach det- Er­
findung der Röntgenstrahlen mußten umiihlige Forscher erst ihre Hände ver­
brennen, bis man daraus lernte; aucb die Atomfonscllung wurde von vielen teuer 
bezahlt. 

Alle Kinder, in deren Führung und Aufsicht Lücken sind, geraten in den Bereich 
der neuen Gefahr, bis "eine tiefere und solidere Fundierui~ß da!i Menschen im Zu­
Bammenhang mit dem Weltganzen gefunden werden kann, unter deren Leitung die 
neuen Machtmittel einmal zum Wohle der Menschheit dienen können" (Prof. Scholz 
über "Atombedrohung" in der Stuttg. Zeitung v. 5. 3. 1955). Dr. Pre66eZ 

FERNSEHEN ZERSTOBT FAMILIENLEBEN, PHANTASIE UND 
GEISTIGE SEHKRAFT 

Der zivilisatorische Fortschritt ist in eine neue Etappe eingetreten. Folgerichtig und 
unabwendbar stößt die Technik in immer intimere Bereiche des menschlichen Eigen­
seins vor. Illusionen und Halluzinationen sind die Meilensteine dieses Weges; Warn­
punkte, die dazu ·führen sollten, wachen AlJßeS die Entwicklungen unserer Zeit zu 
verfolgen. 

Täglich erhält die Welt neue Beweise dieser Irre.Jeitung des Menschen, die be­
sonders die Jugendlieben betrifft, deren Phantasiebegabung durch unverantwortliche 
DnrstellllJißen in Film, Fun.k und Pseudoliteratur a.uf • den Weg des Verbrechens 
geleitet w.ird. 

Von psychologischer und heilpädagogischer Seite wurde schon oft d.uauf ver­
wiesen, daß diese Probleme eine Frage der Seelenführung sind, die sich - e.ntwick­
l~gesetzlich - im Jugfllldalter am stärksten auswirken muß. Vielfache Schick­
salswirren haben einen Großteil der Jugendlichen (für Erwachseme gilt dies in ent­
sprechendem Maße) entwurzelt: leiblich, und was IWCb schwerer wiegt, seelisch­
geistig. 
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Alles tmbewußte Streben der werdenden Persönlichkeit ist auf ein Ziel gerichtet: 
die Gewinnung von Lebensidealan, Vorbildern und geis:tigen Richtekräften. Zu allem 
hinzu kommt noch der ungestüme Betätigungs- und Bewährungsdrang der jungen 
Seele, der eiJile Einsatzbereitschaft in bestem Sinne ist und von dem wir wissen 
(vm-schiedene TotaLi.tarismen haben es uns gelehrt), daß e.r siah leiten und damit 
aber auch - besten Wolle116 - wf das erschütterndste mißbrauchen läßt. 

Dieses alles zusammengehalten ergibt ein Bild der gei&ten Not der Zeit. Mit un­
vorstellbarer Macht wirken Gegenkräfte auf den MeiL5ohen ein, jede eigenaktive, 
persönilichkeitstragende Regung zu unterbinden. 

Nun beschert uns die Technik ein neues Danaergeschenk: das Fern.sehen. In den 
USA gibt es bereits mehr als 10 Millionen in Betrieb befindliche Empfangsapparate 
und in zwei bis drei Jahren hofft man die Znhl auf 40 Millionen steigern :ru können. 
In Deutschland, wo nach der Kriegspause im Rahmen des NWDR erstmalig wieder 
Sendungen stattfinden, stebe111 wir am Anfang solcher MögHchkeiten. 

Es wll.re. zu erwarren, daß das neugeborene Fer116ehen uneingeschränkte Zustim­
mung findet. Daß dem nicht s.o ist, geht aus einer Eingnhe einer Rot-Kreuz-Oberin 
an das US-Bundesmiruisterium hervor, worin es heißt: "Ich habe mit zahlreichen 
Eltern und Leihrem dieses Thema erörtert, aber ich hahe in den US keinen Men­
schen getroffen, der das TelevisWn-Programm als wertvoll heu.eichnet hätte. Die 
Kinder betrachten die Vorführungen besonders im Winter vom Anbruch der Dunkel­
heit an bis in die späten Abendstunden, versäumen dadurch die Schularbeiten und, 
was der Gesundheit abträglich ist, den notwendigen Schlaf. Die Lehrer klagen über 
Unaufmerksamkeit und Müdigkeit der Kinder heim Unterricht, während der kind­
lichen Phantasie mit de:r nächsten Abendvorstellung erneut seichter Stoff zugeführ-t 
wird." 

Die Wurzel ernsthafterer Schädigungen sitzt tiefer. Der Hauptgefahrenpunkt liegt 
(wie auch beim Radio und Kiino) darin, daß die Phanta&iefähigkeit :rum Erlöschen ge­
bracht wird. Alle schöpfer.i8chen Möglichk-t.iten, die in der Entfaltung der kindge­
mäßen Bilder-Bildungs-Kraft liegen, müsse~~~. verkümmern, wenn sie durch Fern­
sehen, Radio und andere Zivilisationserrungenschaften immer neu gefüttert werden, 
oJme zu einer Eigentätigkeit zu gelangen. Wird das Kind zum Erwachsenen, so .sind 
es gerade die Möglichkeiten früherer Phantasiefähigkeit, die dann zur Lebenstüchtig­
lreit und Entschlußkraft führtm. 

"Fernsehen schafft Höhl&nmeoschen", liest man in einer anderen Zeitung, da deT 
Raum, in dem der Empfänger aufgestellt ist, schon mitta~ bei Beginn der Sen­
dungen ahgedunkiel.t werden muß. "Viele Millionen Mtm6chen ziehen &ich daher, 
wenn draußen die Sonne scheint, ~n das Dämmerlicht abgedunkelter Räume zurück." 
Gibt es ein sprechenderas Bild für die Abwen.dung "I'Om Tätigen, dem lehenden Lichte, 
und der Flucht in eine abgeschlossene und tote Schein-Welt? 

Das Programm ist dabei mehr als schauderhaft. Eine Aufstellung der von den 
sechs i.n La& Angetes .iin Betrieb befindlichen Sendestati()llen im Zeitraum von nu.r 
einer Woche ausgestraMten Delikte übersteigt alle Erwartungen hochgeschraubter 
Hö.rspie.lansprüche. Es wurden dargestellt 91 Morde, 4 Einbrüche, 3 Fälle voo Men­
schenraub, 10 Diebstähle, 2 Brandstif~, 2 Zuchthausausbrüche, 2 Selbstmorde, 
1 Erpressung. 

In Deutschland will man andere Wege gehen (2-Stunden-Programm, Wahrung de!l 
Niveaus). In der Praxi·s wird es aber weder bei dem einen noch bei dem anderen 
bleiben. "Dieselben Kriifte, die heute im Film und zahlrmchen illustrierten Zei-
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tungen versuchen, ihren. ungünstigen Einfluß geltend zu machen, werden sich die 
Gelegenheit nicht entgehen lassen, den in dor Dunkelheit seiner Wohnung sitzenden, 
ganz auf den Ferru;ehempfänger konzentriert611 MellSchen unter Einsatz aller Sug­
ge6tivmöglichkeiten für die verschiedensten Interessen zu gewinnen." Und die mit 
der Finanzierung verbundenen Fragen sind wiederum abhängig von den Programm­
wünschen zahlloser wenig verantwortungasbewußter Fernseher. 

In die Ketre des Aufstiegs zu weiterer Bequ.emlichlrei.t ist ein düsterer Faden des 
Ahsti~ und Verlassens der Natur- und Kulturgrundlage des Menschen einverwoben. 
Hier gilt es in der Gegenwart einen verantwortlich611 Bentrag zu k!i6ten zur Ent­
wirrung der Fäden. Wodurch? Indem der einzelne sich klar macht: Das Fernsehen 
ist .so lange eine Karikatur geisti,ger Fernsicht, als ich mir ßlicht geistige Ziele zu 
eigen gemacht und den Auf.s1Ii.eg begoii!Ilen habe. Fernsehen will die Menschheit 
blind erbalten durch die räumliche elektrische lllu.sion einer raumüberwindenden, 
Ieibfr~n Wabrnehmu!Wifähiglreit, es verschafft die geistige Amaurose (Erblin­
dUDß); Fernsehen ordnet sich etwa besteh6D.den Bedürfn.iß8611 in Technik und Nach­
richtendienst unter, wenn der Memsch das übersinnliche Auge aufgetan hat. 

Bruno Endlich 
(Aus: Beiträge zu einer Erweiterung der Heilkunst nach geisteswisse~~~schaftlichen 

Erkenntniis5E!Il, 8. Jabrg., März/April 1955) 

VOM RECHT DER FREIEN DEUTSCHEN SCHULEN 

Beric·ht über ei·n Buch von Hans HeckeP 

Der Aufbau de& Buche& 

Wenn Heclrel voo e~r geplanten Darstellung des westdeutschen Schulrechts zu.erst 
die des Privatschulrechtes au.sführte, so bat das einen äußeren und einen inneren 
Grund. Nur hier ist die Entwlicklu:ng, dank der bundeseinheitlichen Grundlage, die 
Art. 7 Abs. 4 de.s GrundgeBel!zes gibt, zu einem gewissem. Abschluß gekommen; "mit 
dem Auftreten neuer Probleme ist in absehbarer Zeit nicht zu rechnen" (V). Zugleich 
aber zog gerade diese Materüe Hecke! an, da "das Priva1sohulrecht h~rute nicht Illlr 
nach Datum, sondern auch nach Inhalt der Gesetze der modetrnste Teil deß Schul­
rechts geworden ist. M~t Art. 7 Abs. 4 des Grundgesetzes hat der Staat eine Gar~~;ntie 
für die Frei·heit übernommen, indem er das Recht zur Errichtung von Privatschulen 
als eigenes Grundrecht verfiiS!Iu.ngsmäßig sicherte. Er hat auf die volle Anpassung 
de.r Privatschule an die öffentliohe Schule verzichtet, der Privatscbule jede denk­
bare Entfa1tun,gsfreiheit Ullld zugleioh die volle Gleichberechtigung mit der öffentlichen 
Schule gewährt. Indem er PrLvatschulen subventioniert, o-hne in ihre Freiheit einzu­
greifen, subventioniert er die Frei.beit seihst. So verwirklicht der moderne Staat du 
Pri.vatschuie gegenüber d1e freiheirt:li.cben Grllilldsätze, die er als WohHahris- und Für­
sorgestaat .son.st leicht außer acht liißt." (34f.) 

Heckeis Buch läßt kein wichtiges Problem der westdeutschen Privatschulen unhe­
rilhrt. Eine Unsumme von Detailkell!lltniasen verbindet sich mit einem warmen und 
bewußten Willen, alle Rechtsfragen im Lichte der Lehenswirklichkeit zu betrachten, 

• Hans Heckel: Deutsdh.es Privatscbulrecht. Berlin-Köln, Carl Heymann 1955, 
XXIV und 35-f Seiten. DM 22,-. (Di.e in KlamrneTn gesetzten Seitenzahlen ·beziehen 
sich auf dieses Buch.) 
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zugleich aber a.lliCh mit der Fiih.i.gkflit 2IU glasklarer Ahstrakti.on. So ist ein Buci:11 am­
standen, ohne das kü.nfti,g keine Privat5chule wird arbeiten können, und ebellS().we.nig 
irgendeine Behörde ode.r Vereinigung, die sich mit Privatschulfragen befaßt. 

Das Werk bietet weit mehr, a1s der Titel erkennen läßt. 'lldiil I "Di~ Privatschule 
und ihr Recht" ist auf 72 Seiten ein regelrechtes Handbuch des Privatschulwe8ell8 
und seine.r - lllioht nur juristischen - Probleme. Teil II legt die einschlägigen 
Rechtsbestimmungen im W:ortla.ut vor (83-199); nur für das Steuerrecht muß sieh 
Heekel mit umfasae:n.den ll!lhalt.sangaben (259-264) begnügen. Teil 111 gibt einen 
systematischen Kommentar. In Teil 11 sind besonders nützlich die Auszüge aus dem 
sonst weit verstreuten Bundes- und aus dem sog. übergroifenden Landesrecht. In den 
82 Anmerkungen von Teil 111 behandelt Heckel das Privatschulrecht der Liinder un­
ter der Fragestellung, wieweit es dem Buchstaben und dem Sinn des durch das Gru:nd'­
geselz gesetzten Rechts entspri-cht. 

Teil I des dreigHedrigen Werkes ist seinerseits dr.eigegliedert; er schildert zuerst 
"Wesen und Wirklichkeit" der deutschen Privatschulen, io.dem er die Gründe für und 
gegen ihre Lebensbe.reahtigung e.rörtert, ihre Geschichte skizziert, Zahlen über ihr 
heutiges Wirken vorlegt und &Odann. eine Obersicht über ihre Verbände gibt, wobei er 
vor allem den Unterschied zwiachen gemeinnützigen und anderen Privatschulen her­
ausarbeitet. Es folgt ein ungemein reicher und gedrängter Oberblick übu die Rechts-­
fragen de.r deutschen Privatschulen (32-54), der einige Haupter~nisse des Kom­
mentars vorwegnimmt. Den Abschluß von Teil I bildet eine OI:ierschau über Privat­
schulen und Privatschulrecht WesteuropB&S und der Vereinigten Staaten (55-72), 
aus der hie.r nur erwähnt sei, daß Heelrel das Vorhandensein des v.i.elberec1eten "Schwe­
dischen Schulbonu&" ahstreitet (55), während bei ihm Holl~m:d und Belgien als die 
gclobten Länder der Privatschulen er.scheinen (61 f.). 

Hauptmerkmal der Privatschule ist für Heckel, daß sie eine "Schule de.r Selbst­
bestimmung" ist, die aus weltanschaulicher, pädagogischer -oder wirtschaftlidher 
Selbstverantwortlichkeit heraus gegründet wurde (7 -8). Die angemessene Bezei.chnung 
für sie .ist "Freie· Schule" - etwa in Entsprechung zur "Freien Wohlfahrtspflege" 
(6); nur die Bindung an das geschriebene Schulrecht veraw.laßte Hecke], an dem Aw;.­
druck "Privatschule" festzuhalten. Als zusätzliche Bestimmungsmerkmale nennt er, 
daß die Privatschule "von einem konkreten Willen geprägt und einem konkreti!'n Ziel 
verhaftet" ist, sowie daß sie als Schule frei gewählt werden kann (dies letzte Merkmal 
ist nicht unvereinbar mit dem Wesen der heutigen öffentlichen Schule). 

Auffallen muß, daß er die Eigenfinanzie.rung nicht zu den Wesensmerkmalen rech­
net; er weist (290) zustimmend darauf ·hin, daß in Nordrhein-Westfalen das Land in 
bestimmten Fällen Privatschulen subventioniert, ohne eine Eigenleistung zu verlangen. 

Hecke! kennt die wichtigst~ Stimmun.gsmomente, die je Wld je eine gewisse Privat­
scbulfeindschaft am Leben erhalten: die GewolmD.eit gläubigen Respekts vor dem Va­
te.r Staat, die Abneigung gegen die Konfessionsschule, den Widerspruch gegen den 
angeblich "privatkapitalistischen" Charakter mancher Privatschulen (10-11). Als 
ihre größten Vorzü~ bezeichnet er (8-9), daß sie über die vom säkularisic.rten 
Staat gesetzten Bildungsziele hinaus zu metaphysisch unte.rbauten Idealen erziehen 
können, daß sie als Pionierschulen und in der Betreuung besonders pflegebedürftiger 
Kinder größten pädagogischen und sozialen Nutzen stiften, und endlich, daß sie -
das für Hecke! Wichtigste - die Idee de.r Freiheit im Schulwesen verwirklichen. Wie 
bei einem so sachkundige-n lllßd objektiven Verfasser nicht anders zu erwarten ist, 
werden die Waldorfschulen angemessen berücksichtigt. Die äußeren Merkmale ihrer 
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UntmTichtsweise werden mit nur unwesentlichen Ungenauigkeiten umrissen (24). 
Wcmn ihre Erziehungsformen all5 der Anthroposophie heraus entwickelt seien, so seien 
.&ie doch "keine eigentlichen Weltanschauungsschulen, sondern Schulen besonderer 
pädagogischer Priigllllg" (24). Ihr steigender Einfluß auf Pädagogik und öffentliches 
Schulwe&eD wird :betont; sie und die Landerziehungsheime seien di.e "mar­
kantesten Gruppen neuzeitli.cher Privatschulen" (16). Sogar ihre Besoldungsordnung 
wird skizziert (286). Trotz ihrer pädagogischen Sonderart sind sie echte Ersatzschu­
len (269) mit allen Rechten von solchem.; doch zwmgt ihre Sonderart dazu, heil einer 
sog. Anerkennung deren übliche Wirkungen - glatter Ubergang auf die entsprechende 
öffentliche Schulklasse - nur bei bestimmten Zwi.schenstationen, etwa dem Ende der 
4., 8., 10. und 13. Klasse eintreten zu lassen (288). Auf ihre Grundschulklnssem ist 
das Vorschulverbot des Grundgesetzes nicht anwemdbar (293). 

Thesen und Anregungen Heckeb 

Hecke! gibt sich alle Mühe, die verhältnismäßig so günstige Rechtslage, die Art. 1 
Abs. 4 des Grundgesetzes für die Privatschulen geschaffen hat, nach allen Seiten ab­
zule~~~chten und abzuschirmen. Art. 1 gewährt ein echtes "Grundrecht der Erzieh~ 
freiheit (Privatschulfreiheit)" (207, 228). Er trägt .micht den Charakter einer Dekla­
mation, sondern ist gelte:ndes Recht (206 f.). "Das bedeutet ni.cht nur, dnß keine 
Rechtsbestimmung der Garantie der Privatschulen widersprechen darf, sondern daß 
gesetzliche Lücken zu schließen und Zweifel der Rechtslage zu behßbeal sind aus dem 
Geist der grundsätzlichen Gewährsle.i.st~~:ng heraus" (48, iihnl. 228). Das Grundgesetz 
hat den Vor-rang der öffentlichen Schule, den nooh die Weimarer Verfassung kannte, 
aufgehoben (228). Die Bedürfnisfrage darf bei der Errichtung einer Privatschule nicht 
mehr geprüft werden (49, 229). Ob mne Privatschule einer entsprechenden öffent­
lichen Schule "gleichwertig" ist, ist keine Ermessensfrage; ei.n Versagen der Genehmi­
gung wegen mangelnder Gleichwertigkeit ist verwaltungsgerichtlich nachprüfbar 
(280). An die "Zuverliili&igkeit" der Le·hrkräfte dürfen keine strengeren Anforderungen 
gestellt werden als bei öffentlichen Schulen (241). Für die Befähigung, an einer 
Privatschule zu lehren, ist es unwesentlich, ob man sie "im normalen Ausbildungs­
gang, a16 Autodidakt oder durch praktische Ubungen und Erfahrung erworben hat" 
(242). Die Schülerzahl darf nicht behördlich kontingentiert werden (232). Die Schul­
aufsicht darf weder die freie ·Lehrer- und Schülerwahl antasten nodh versuchen, die 
vom Grundgesetz geforderte Gleichwertigkeit der Ersatzschulen in eine GLeichartig­
keit zu verwandeln (318). 

Im Zusammenhang mit seiner Auslegung des Grundgesetzes gibt Hecke! eine Reihe 
von produktiven Hinweisen dafür, wo geltende Rechtsbestimmungen im Lichte des 
Grundgesetzes abänderungs- oder doch überprüfungsbedürftig .seien. Diese Hinweise 
werden nachstehend aufgeführt, so daß sich die JuristßD. der Privatscbulverbiinde mit 
ihnen .befall6en können; ich beginne mit den wichtigsten. 

1) Es ist eine Lücke des Grundgesetzes, daß es darüber schweigt, wie man die 
Garantie der Privatschulfreiheit verwirkHeben soll (11). Der Staat muß das, was er 
rechtlich garantiert, auch wirtschaftlich sichern (50). Heute können viele Privat­
schulen aus wirtschaftlichen Gründen die Genehmigungsbedingungen des Grundge­
setzes (z. B. Sicherung der Lehrer; keine Sonderung der Schüler nach dem Wo:hll.. 
stand) nicht erfüllen, und die Behörden müssen dazu schweigen (257, 286). Im Sinne 
des Grundgesetzes "ist den geme.innützigen Ersatzschulm ein Anspruch auf öffent­
liche Finanzbeihilfen zuzubilligen", und zwar "in dem erforde.rlichen Umfange, wie 
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ihn Nardrhein-WestfaJea:t recl!tliah. verwirkliidht hat" (289, 257). Die direkte Aus­
schließ~ eines solchen Rechtsa.ns.pruches in der Ländervereinbarung von 1951 und 
im hessischllll Privatschulgesetz w.ie auch die indirekte in d~m Privatschulgeset2len 
von Baden, Berlin und Hambur~ wird dem Sinn d~ Grundgesetzes nicht gerecht 
(254). In allen Ländern außer Nordrhein-WestfaLen widerspricht das heutige Ausmaß 
der Zuschüsse dem Sinn und Wesemsgehalt des Grundgesetzes (256). He-ekel zitiert 
als "bisher nirgends erreichten Idealfall" die Vorschläge der Arbeitsgemeinschaft 
dM" gemeinnützigen Privatschulverbände, die Beihilfen in Höhe von 80 v. H. der 
Anforderungen für den Schüler einer öffentlichen Schule vo.rseh.en (255). Versuchs­
schulen und Schulen eigener pädago§Lscher Prägung düden u. U. angesichts ihrell" 
besonderen Aufgaben sogar erhöhte Zu.schüsse beanspruchen (290). 

2) Wie in der Finanzierungs- so sollten die Privatschulen auch in der Anerken­
nu~sfrage fordern, daß alle Länder dem Beispiel von Nordrhein-Westfalen folgen, 
wo Genehmigung und Anerk~ in eins fallen und alle Ersatzschulllll ohne weiteres 
anerkannte Privatschulen sind. "Diese Regelung verwirklicht den Sinn des Art. 7 des 
Grundgesetzes besser, als es die Ländervereinbarung (v.on 1951) und die Regelungen 
der übrigen .Länder tun. Artikel 7 gibt der Privatschule die Gleichbmechtigung; dem 
ent6pricht es, werm ihr die @ei.chtm schultechnischen und schulorganisatorischen 
PositiO'Jlelll eingeräumt werden. Das aber bedeutet gerade den Besitz jener Befugnisse, 
die die Anerkennung ausmachen. Ohne jene Befugnisse ist die Privatschule eine Schule 
zweiten Ranges und auf die Dauer nur beschränkt exi.stenz- und leistungsfähig. Die 
Varsagung jener Befugn_isse führt also zu einer Schlechterstellung der Privatschulen 
und damit zu e.inem Widerspruch gegen den Sinn des Art. 7 Abs. 4" (245). Natürlich 
sind ~wisse Einschränku.ngen 01icht grundsätzlicher Art notwendig bei Ersatzschulen 
im Stadium des Werdens sowie bei Schulen besanderer pädagogischer Prägung 
(246 f, 288). 

3) Eindeutig rechtsunwirksam, weil wider Art. 7 des Grund~esetzes verstoßend, 
si.nd § 4 Nb.~. 2 des Bayerißchen Geßatzes von 1933 über die nichtstaatlichen Schulen 
und § 133 Abs. 272 des Badischen Schulgesetzes von 1910 iln ihrer Forderung nacili 
Gleichartigkeit der wisse.rusohaftlichen Ausbildung der Lehrer an Ersatzschulen; dar­
über hinaus liegen auch die entspreche.nden Richtlinien der Ländervereinbaruns von 
1951 (9 II b) und der Bestimm.unge!Il von Hessen, Nordrhein-Westfalen und Berlin 
ZU e~ (282 f). 

Neben dtesen drei grundlege.nden Anregungen gibt Hecke! noch eine Reihe 
von weiteren Hinweisen auf abänderungsbedürftige Rechtsbestimmungen, nämlich: 

4) Das (süd)badische Privatschulgesetz von 1950, § 19, knüpft die Anerkennung 
der Ersatzschule zu sehr an die Forderung nach Gleichartigkeit (245). 

5) In der Durchführungsverordmmg zum gleichen Gesetz schränkt § 13 die Freiheit 
der Schülerwahl zu sehr ein; auch die in einzelnen anderen Ländern bestehenden An­
ordnu~en, welche die Privatschulen bei der Aufnahme von volksschulpflichtigen 
Schülern einzue-ngen suche.n, widersprechen dem garantierten Freiheitsrecht und 
lassen sich auch nicht aus dem Schulaufsichtsrecht herleiten (235). 

6) Rechtsunwirksam ~t § 5 Abs. 2 des bayerischen Gesetzes von 1933 über die 
nichtstaatlichen Schulen, dM" die Genehmigung der Privatschulen an ein Bedürfnils 
nach ihr knüpft; rechtlich "nicht .ganz unbedenklich" sind ferner gewisse Bestim­
mungen von Baden-Württembcrg, Bayern und Hessen, welche zwar nicht die Genehmi­
gung, aber die Bezuschussung mit der Bedürfnisfrage in Verbindung bringen (231). 
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7) ßechtsunwirksam, weil gegen Art. 12 Ab.s. 1 des Grundgesetzes verstoßend, sind 
zwei Bekanntmachungen von Nordrhcin-Wertfakm. von 1954, soweit sie den Leitern 
und Lehrern von Ersnt~chulem die Führung von Le~hrgängen und Kursen untersagen 

(272). 
8) Die bayerisohcn. und hessischen Verfa.ssu~bestimmungen über eine Genehmi­

~spflicht für Ergänzungsschulen sind gleichfalls rechtsunwirksam (300). 
9) u. 10) Kritisiert wird von Heckcl, daß Ländervereinbarung sowie hessi.sches und 

badisches Privatschulgesetz eine Schulpfl~ohterfüllung im Ra!unen der Ergänzungsschule 
auSISchließen (252) und daß Württemberg-B.nden 1952 die Voraussetzungen für die 
Anerkenn~ von Ergänzungsschulen unbillig formuliert hat (248). 

Allgemeinere Bedeutung h.at es, daß Heckel 11) anregt, in künftigen Rechtsher­
stimmungen nicht mehr von der künstlichen und überholten Einteilung in Ersatz- und 
Ergänzungsschulem auszugehen, sondern von den Iebensnäheren nach dem Grade der 
Gemeinnützigkeit (227), so~ie daß er 12) eine Anpll&Sllng der Terminologie des Steuer­
rechts und zahlreicher bundesrechtlicher Be.stimmungm (z. B. der Bundesbahn und 
des Bundesausgleichsamtes) an die durch das Grundgesetz geschaffene Rechtslage 
fordert (206, 264). Erwähnt sei ,schließlich noch, daß er 13) einen Rec'ht.sschutz für 
die Bezeichnung "Schule" für wünschenswert zu halten sCheint (238), daß er 14) die 
Frage der Amtsbe7.eichnunge.n für Privatschullehrer anschneidet (311f), daß er 15) 
es empfiehlt, in allen Ländern d1e Sonderschranken des Privatunterrichtes abzu­
bauen (45), und daß er eine ländereinheitliche Grenzziehung zwische.n Privatun~ 
riebt oder Privatschule oder Freier, Einrichtung empfiehlt (337). 

Randbemerkungen 

Schon die bloße Stoffülk macht es unvermeidbar, daß di-eses Buch auch mnJße 
Schwächen aufweist. Aber olle betreffen nur den Rand des Themas und fast alle sind 
unwichtiger Natur. Angebracht wäre ein Satz darüber gewesen, wie die Freiheiu­
garantie des Art. 7 Ahsl. 4 des Grundgesetzes u. a. auch durch e.i..n.cS schematisierende 
Handhabung der Reifeprüfung beeinträchtigt werden kann. Der Satz über den Deut­
s.:hen Auß.schuß für dns Erziehung&- und Bildungswesen (75) gibt d·iesem vielleicht 
etwas zuviel, indem er ihn als. "das führende kulturelle deutsche Gremium" bezeich­
net, und doch wobl zu wenig, indem er seinen Meinungsäußerunge.n keinerlei recht­
liche Erhehlichkeit znerkemo,t. - In der Statiatik der Pritvatschulen (19) ffJh.len die 
dänischen Minderheitsschulen; auch sii.h.e man gerne die von den Waldorfschulen 
(und der Ode.nwaldschule) verkörperte Vollci.nhei1sschule als eigme Schulgattung 
neben Volks-, Mittel- usw. -Schulen au~eführt. - In den Darlegu·ngen über die 
Subventionsfrage (89) und über die däni.scht'.lll Minderheitsschulen (292) fehlt ein Hin­
weis über die bed~mt001den öfftmtlichen Beihilfen für ~e. Der Kommentar über die 
deutschen Auslandsschulen (292) macht den unmöglichen Versuch, einen ungewöhn­
lich verwickelten Tatbestand auf knappste Ei.nhe.itsformeln zu bringen. - Der Hin­
weis auf die Besoldungsordnung der Waldorfschulen (286) über-geht ihr Hauptmm-k­
mal: die Gleichstellung der Lehrer von Grundschul- und Oberschulstufe. 

Als Endzustand schwebt Hecke! ein blühe.ndes Privatschulwesen vor, das zu einem 
entscheidenden Teil öff~tHch finanziert Iist, ohne daß dadurch seine Freiheitsrechte 
gemindert oder bedr.oh.t würden. Er führt zustimmend Hellmut Beckers Satz aus 
dem "Merkur" an: "Der Stn&:t \finanziert die kulturelle Freiheit, aber er gefährden 
&eine eigene Existenz, w~ er die Finanzierung zu einer Einschränkung der Frei'­
heit zu mißbrauchen versucht." (258) Es ist nicht zu verkarunen, daß sich in dieser 
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Frage &O etwas wie eine . öffentliche Meinung zu bilden beginnt, die, wie immer ~ 
auch die .innere Logik ihrer Gedankengänge beurteilen mögetn, durch ihr bloßes 
Dasein w.irklichkeitsgestaltend werdem kann; bekennt sich doch der Deutsche Aus­
schuß für das Erziehll'II§S- und Bild=gswe.sen zu dem gleichen Gedankengang (91, 258). 

Gq;en das Hecke! vilrschwebende Bild eines Privatschulwese.ns mit Rechtsanspruch 
auf umfaS.9e'Jidste öffentliche Flirn.aru:hilfe, dabei aber zugleich mit weitgehender 
innerer Freiheit der Seihstbestimmung läßt .sich einwenden, damit werde der Sonder­
charakter der Privatschulen be.seü.tigt und die Grenze zwischen .ihr und der öffent­
lichen Schule verwü.scht. Heckel würde dem vermutlich entgege.n'halten, auch nach 
finanzieller GLeichstellu.ng v<m öffentlicher und Privatschule untersaheide sic.h die 
letztere durch ein wesentlich höheres Maß von Se1'b.stbastimmung 1• Hier stoßen wir auf 
den einzi~en wirklich grundlegenden Mangel von Heckeis Buch: seine Unterschät­
zung der freiheitlichen Kräfte, die van innen ()der von außen her um -oill't! Befreiung 
der öffentlichen Schule und ihre Oberführung in eine genossensohaftliche SelbstvCl"l­
waltung gerungen haben und noch ringen. Sein~ herbe, an sich nur allzusehr zu­
treffende KennzeichnuJ18 des Schulrechts der öffentlichen SohuJ.e. mit seiner unge­
brochenen Kontinuität vom absoluten Wi!hlfahrtsstaat über den NS-Staat zum 
demokratischen Fürscr~estaat (33 f) läßt unerwähnt, wie sehr vor allem in der 
Theorie, hie und da aber doch auch in der Praxis, G~enkräfte wirksam gewe9e.ll 
sind. In me.i!nem Hecke! unbekannt ~ebliebenen Buch "Lebrer, Eltern, Schulgo­
meinden" belegte ich 1948 den Satz, es habe bei U!IIS "in dem ganzen Zeitra;um 
von 1800 bis 1933 keinen .Erziehungswissenschaft1er oder sonstigen. Geistesführer von 
Ran~ gegeben, der das re.in zentral gelenkte Staatsschulwesen ohne Selbstverwal­
tu~seinschlag befürw()rtet hätte, "2 und im Wortlaut angeführt habe ich Doku­
mente wie das Hamburger Gesetz von 1920 über die Schulselbstverwaltung', die 
bezeugen, wie diese Befürwortung auch zu konkreten Gtstaltungen führte. Demgegen­
über 'meint Hecke!, alle freiheitlichen Züge im öff~mtlichen Schulwesen seien von der 
8eite der privaten oder der ihnen verwandten k()mmunoalen Schul~ hineingekom­
men (34); diese beiden Strömu~en betrachtet er irrtümlich auch als dill Urheber 
des Gedanken.s der Elternmitwirk~ im Schulwesen (35). 

Bezeichnend dafür, wie Heckel den alten und mruen Bestrebungen zur Freisetzung 
des ge&amten Schulwesens fernslleht, ist sein Satz (5): "Die Auffasung, daß der Staat 
nus dem Erzieh~wesen die Hände überhaupt herauslassen sollte, wir'd heute n·ir­
gends mehr vertret~." Daß die Waldorfschulbewegung grund&ätzlich diese Auf­
fB&SUDg bejaht', ist ihm anscheinend unbekannt. 

Aher was die Waldorfbewegung mehr von außen an da.s Staatsschulwesen heran­
trage.n. :möchte, das haben andere Kräfte auch zeitweise mit Macht von innen her 
angestrebt. Ein Pet-er Petersen formulierte die Aufgabe der Erzieher 1924 so: "W·ie 

1 Die einscblägigen Ausfühxungen von Hookel (7) sind nicht völl:ig eindeutig, doch 
scheint er bei der öffentlichen Sc.hule cine "Selhstbestimmu~" mehr in der mittcl­
haren Weise ins Auge zu fassen, daß die jeweils im demokratischen Staate herr­
schende politi.sch-weltnnschauliche Mehrheit ihre spezifischen Bildungsziele vermittels 
der Schulen "ihres" Landes verwirklichen kann; da5 ist aber keine echte, von Er­
zieh~smächten getrage.n.e SelbstbestimmlDlg. 

2 Kloss, "Lehrer, Eltern, Schulgemeinden·", 1948. S. 64. 
3 ebenda S. 66 f. 
* vgl. das zentrale Steiner-Zitat bci Kloss a. a. 0. S. 88. Außerhalb des Waldorf­

zusammenhangs ist u. a. zu verweisen auf Hans Schell: Schulpolitik tut not, Stutt­
gart 1952. 
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&halten wir innerhalb des staatlich ge.sabützten und ~örderten deuUiohen Schul­
wesens die freie Schule?"~ 

.Leichter noch, als daß eine "staatliche" Schule frei, läßt sidb. einsehen, daß eine 
Privatschule, also im Sinne von Hecket eine Freie Schule, öffentlich sein könne. 
In einem &aziologisch-e.n Si:nne sind sie es schon heute8

; in einem juristischen können 
sie es denkbarerweise werden1. 

Trotzdem möchten wir meinen, für die Klärung und Me.isterung der juristischen 
Fragen der unmittelbaren Gegenwart und nächsten Zukunft sei Heckeis polare Gegen­
überstellu~ von "freien" Ulll.d "öffentlich.e.n" Schulen beizubehalten. Nur muß man 
sich dessen bewußt sein, daß gerade die von ihm für die frei.tm. Schulen erhobenen 
Ansprüche dazu dien.em werden, den Gegensatz aufzuheben. Je mehr die "f~n" 
Schulem in der Finanzierungsfrage dem öffentlichen angenähert werden, destD wahr­
scheinlicher wird all5 deren Re.i.hen der W=ch laut werden, den privaten Schulen 
hinsichtlich der Freiheiisrechto nicht nachzustehen - ein Ruf, der im Augenblick, 
nicht zum wenigsten infolse der unnatürlichen gewerkschaftlichem Oberformung der 
Volks.schullehrer.schaft, fast nir~dwo erhoben wird. 

Vielleicht wird einmal das Wegziel für alle freiheitlichen Mitteleuropäer ein Schul­
wesen !ici.n, das SDwohl frei als auch im juristischeat Sim:te öffentlich ist, zugleich 
aber nichtstaatlich und nichtpr-ivat. Die RDUe des Staates würde sich, abgesehen von 
der Finanziernngsfrage, auf eine Rechtsaufsicht beschränken, wie sie ihm Heckel (317) 
heute gegenüber den nicht anerkannten Ergänzun!;SSchulen zubilligt. Heckeis eigene 
ausführlichen Darlegungen über jem.e verwirrende Zwischenzone zwi6chen Privat­
schule und staatlicher Schule, in der wir so viele nichtstaatlidhe öffe:ntliche Schulen 
und &agar einige als öffentlich anerkannte Privatschulen finden (213-217) geben 
uns einen FingerzeigS. Die Schulen dieser Zone gehören wesensmäßig in mancher Hin­
sicht eJ:lßer mit de.n gemeinnützigen Privats.chulen zwsammen als mit den staatlichen 
Schulen. Hier ist in der sozialen Wirklichkeit eine künftige Rechtssphäre vorgeformt, 
eine mittlere Sphäre, welche jenseits der zu starrem Sphäre unserer. heutigen staat­
lichen, wie de~r zu bindungsarmen, zu lockeren Sphäre der erwerbswirtschaftldoh 
organisierten privaten Schulen liegt. Die öffentlichen Versuchsschulen, deren Schaffung 
und P.rivilegi.erunß der Deutsche Ausschuß für das Erziehull§S- und Bildungswesen 
in seiner Empfehlung vom 2. 7. 1954 angeregt hat, würden ihrem Wesen nach gleich­
falls in diese Sph.är~ gehören. 

W~ heute begründete Aussicht besteht, daß im Bereich der Privatschulen die 
Herausbild~ dieser mittleren Rechtssphäre entscheidende Fortschritte machen kann, 
so ist das zu einem wesentlichen Teil das Verdienst von. Hans Heckel. Ihm gebührt 
der Dank aller Freunde nicht nur unserer Privatschulen sondern unseres Erziehungs­
wesens schlechthin. Er hat der Freiheit Waffen geschmiedet; mögen sie ergriffen 
werden! Heinz Klo1111 

5 Kloss a. a. 0. S. 56. DM klassische Dokument dieser Bestrebungen bleibt Kurt 
Riedel: Vom Schulrecht zum Recht der Schule, 1924, des.sen wohlüberlegter Titel 
sein Programm in der Nußschale enthält. 

8 vgl. erst jüngst Georg Picht in dem Sammelwerk "Deutscher Geist zwischen ge­
stern und morgen", Stuttgart 1955, S. 203, wo er dLe Privatschulen ,,einen wesent­
lichen Ansschnitt des öffentlichen Schulwesens" nennt. 

7 Kloss a. a. 0., S. 87, 115. 
8 vgl. auch Heckeis Hinweise auf die Verwandtschaft zwischen Privatschule und 

kommunaler Schule (S. 34, · 44, 213). 
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VON NEUEN BTICHERN 

BUCHW A.LDS "SCHILLER" 

Die Schillerbiographie von Reinhard Buchwald ist in dem. dreißiger Jahren ent­
standen. SchOID 1940 war das Werk vergriffen. Jetzt hat der Insel-Verlag eine neue, 
vollstiind4; umgearbeitete Awlga.be herausgebracht. Der erste Band, "Der junge 
Schiller", erschien 1953, der zweite, "Schillen Weg zur Vollendung", 1954. 

Die Anregung für die.ses Buch erhielt der Verfa.ss6[' von Anton Kippenberg, dem 
Griindcr des Insel-Verlages. Buchwald erzählte ihm von seiner Tätigkeit in der 
Volksbachschule und schilderte ihm, wie er "bei den Führung= von jungen Arbeitern 
und Bauern durch das Weimarer Goethe- und Schiller-Archiv das hätte üben lernen, 
was Max Scheeler eben damals die Verwandlung von Fachwissen in Bildungswesen 
nannte." Kippenberg wünschte sich von ihm fiir seinen Verlag eine ·Scbillerhiogra.­
pMe in diesem Sinn. Aus den geplanten zweihundert Sei.tem. sind ·neunhundert ge­
worden. Buchwald hat nicht, WIIB nahe gelegen hätte, ein ferti{;es 1fachwWienschaft­
lich~ Buch vereinfacht und auf ein. Laienpublikum zurechtgesclmitten. Er wußte, 
daß nur das, was aus cigenem Umgang mit dem Dichter, seiner Zeit und seinem. 
Werken erlebt und erzählt ist, in Wahrhe'i.t interessiert und "bildet". Mit dem Fleiß 
und der Redlichkeit des Philologen hat er die alten, oft unkritisch benutzten bio­
graphischem. Quellen geprüft und mit der Entdeckerfreude des Forschers neue ge­
sucht, um daraus ein objekti.ws und doch ganz persönliches Schillerbild zu gestalten. 
&; ist trostrei.ch, daß einmal ein VerL!g und ein Autor ihre Leser nicht für zu dumm 
und für zu bequem hielten, um an dem Vergnügen teilnehmen zu können, das sie 
selber an ern11thaft:er Forschung und neu gewcmnearen Ansiehten haben. Die Tat­
sache, daß die e:rste Auflage des großem. Werk~ sich so schnell ve-rkauft hat, sollte 
die Leute etwas nachdenklich machtm, die uns heute mit Kurzbiographien, gekürzten 
Meisterromanen, kurz gefaßten historischEm Abrissen,· Kurzaufführungen von klas­
sischen Dramen (.in zweieinhalb Stunden mit Pausem erledigte sich die Stuttgarter 
Festaufführung der "Maria Stuart") und mit Kurzf&SBUI!lßeD von Beethovens 
Sympbomen iirge.rn. 

Buchwaids Buch ist nicht deshalb so umfl1Il8reich geworden, wei.l der Autof selber 
so'l'iel redet, sondern weil er, soweit es irgend geht, die Menschen und Zeiten sprech611 
läßt und bei der Beschreibung der Orte und der PeniOD.en, d1e für Schiller wichtig 
werden, ihren Schicksalen und ihrer lebendigem. Atmosphäre nachgeht. 

So finden wir gleich am Anfang e.i.ne Studie iibe.r Schillers Vater, ein einprägsames 
Bild des Soldaten, Feld6chem, We.rbeoffizier.s, Gä'i'tners, Schriftstellers und land­
wirtschaftlichen Reformers, d~ strcn.ge.n und doch gütigen, frommen Hausvaters. 
Wir erfahren viel von dem gefahrv.ollen und bedrängten Leben eines württembergi­
schen Unte.rtans um die Mitte d~ 18. Jahrhunderts; em schöner Erzählstoff übrigens 
für Lehrer, die schwäbische Land~chichte unterrichten. Bei Erwähpung de11 
Loreher Pfarrers Maser, bei dem Schiller seinen ersten Lateinunterricht empfing 
und dem er in den Räubei111 ein Denkmal setzte (die einzige Figur in Schillers 
ganzem lite.rarisdhen Werk, die Porträtähnlichkeit hat), werden wir eingefiihrt in 
die Lehre Bengels und lern~ etwas über die Bedeutung und Wirkung, die der 
schwäbische Pietismus nn der deutschen Geistesgeschichte hat. Besonders amüsllll/t 
wird solches Nachgehen bis zu den Quellen, wenn Buchwald zum Beispiel dem Loreher 
Lelhre.r, bei dem die kleinen Schillen in die Schule gingen, auf die F~er schaut. 
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Er unt.er.suohte zu diesem Zweck die Akten der Stuttgarten Aufsichtsbehörde, in de­
nen er fol8e.nde Eintragung findet: ,~iiJbrigens aber sollte er freilich muntm-er und 
aufgeweckte,r sein. Es goht ihm wie '\Üelen, welche iohrem Beruf nicht ander.s als; eine 
Fr.on traktieren und immer wünschen, daß ihre Arbeit bald zu Ende wäre." 

Ober Ge.schichte und unterrichtliche Methode einer Württembergischen Latein­
.sohule, wie sie Schiller iln. Ludwi.gsburg be.sucht hat, erfabran wir u.nter anderem: 
"'Für das Lareillllernen besaß man eine ausgezeichnete Methode, die er.st im 19. Jahr­
hundert aufgegeben worden ist: fast durchweg lernte man die alte Sprache fast wie 
Qi.ne lebende :~~uniic.b.st in kleinen Di.alogan... Von diesem Verfahren rührt die 
überl~ne Beherrschung der late.i.nischm Sprache her, die wix bei Schill&- zeit­
lebens find611." - Ausführlich wird die Geschichte und Pädagogik der Karl.sschulo 
entwickelt. Die Prinzipienfrage, ob das Kind durch Stoff oder durch Form erzogen 
wird, was im Fall der Karlsschule heißt, durch die griechischen und römischen 
Schriftsteller oder durch die reine Philosophie, ist in ihrer Gru,ndhaltung noch htrute 
umstritten. Schiller hat eos sein ganzes Leben hindurch beklagt, daß damals in der 
Karls.schule sich die Verfechter der Form dll!l"chge.setzt hatten. 

Die Tendenz UDd der realistische Blick de.s gellorerum Hi.storikers, der von den 
Din,gen gepau wissen muß, wie sie wirklich waren, und sie sich d11nn auch leben­
dig anschaut, unterstützt den Philologen Buchwald bei der Deutung des dich­
terischem Werkes. Buchwald ist ein genauer Kenner der Bühnenpraxis der Zeit; er 
Joemnt di,e Kulis8en, die Regiehücher, den Schauspiel.stil, die Kostüme, und er unter­
sucht die Be11i.ehung zwischen dramatischer Didlrtung und theatralischer Aufführung ~JOd 
wie sie sich w.echsel.seitig beeinflußt haben. Weil Buchwald sich genau vorstellel!l kann, 
wie die JWI!gfrau von Orleans, wie der Tell damals gesphel<t wurden, wie Schiller; sie 
sah und seine begeisterten Zuhörer, kann er sie auch im GrWide naiver llolld sinnge­
mäßer deutan a1s manch einer, der nur im Kopf spekuliert. An einem Beispiel sei. 
das kurz gezeigt: Buchwald berichtet, daß Schilkr bei der lrulzenierung der "Maria 
Stuart" gewÜI15cht habe, die Darstellerinnen der beiden Hauptrollen möchten in den 
Aufführu~en miteinander abwechseln. Welchen Aspekt gibt die.ser einzige Satz für 
die Interpretation de.s ganzen Stückes, und wie macht er nachdenkLich über die Art, 
wie wir theute die Maria Stu.art dargestellt zu sehen pflegen. 

Bu.chwald hat sich in seinem Schlllerbuah das. Ziel gesetzt, "mit den unvollkomme­
nen Mitteln de.s Nachgeborenen nach . Möglichkeit da.s au-szuführen, was. Schmer UDS 
geschenkt hätte, wenn es ihm besohieden gewesen wäre, die Geschichte liCines Lebens 
zu schreiben." Und zwar will Buchwald "dem Werden seines Geistes" nachgehen, er 
will aufzeigen, wie aus Vererbung, heimatlicher Geborgenheit, pädagog~schen Ein­
flüssen, Umweltsbedingungen, menschlichen Begegnungen und Selbsterziehung das ge­
wordCID. ist, was dann der reife Schiller war; und er möchte darstellen, wri~ sich alle 
die.se Komponenten in seinem Werk wiederfinden. W·eil nun Buchwald die Kindheits­
erlebnisse für die entscheidendsten in der Entwicklung des Menschen hält, sind die 
ersten hundertfünfzig Seiten dem Kind Schiller gewidmet, seinem "Arkadien", nach 
dem sich der Mann se4n Lebe;n lall8 zurückgesehnt habe und von dem, wie Buchwald 
meint, li.n Schillers Dichtung von den Räubern über die Ästhetische Erziehung bis zum 
Wilhelm Tell ein Abglanz zu spüren sei. In der Karlsschulzeit sei der Bruch in 
Schillers Leben .gekommen, und er habe Jahre für seine Aus.heihi.ng gebraucht. Es ist 
außerordendich .sympathisch zu erleben, daß Buchwald die Kuls.schule und ihren 
Gründer genau so leidenschaftlich haßt wie Schiller und nicht, wie das jetzt manch-
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mal üblioh ist, nn ihr auch einiges Gute findet und in Karl Euge.n s~>gar einen bedeu­
tenden Mann 6i.eht. Nicht, daß er nicht zugäbe, wie ja Schiller auch, daß gute, sogar 
ausgezeichnete Lehrer an ihr unterrichtet 'hab~m., aher er verabscheut die zum Idol 
gewordene Methode und den widerwärtigen militärischen Drill aus persönlichsteor 
Anteilnahme, und mit einer spürbaren Genugtuung zitiert er v.on Schiller Worte wie 
"falsche Begriffe führen das beete Herz des Erziehers imTe, desto schlimmer, wenn sie 
sich noch mit Methode brüsten und den zarten Schößling in PhilanthropiDen und 
Gewächashäusern zugrunde riehte.n ... diese berühmte Raserei, MimSehen zu drechBeln, 
~dient es mehr als jede andere Ausschweifung der Vernunft, die Geißel der Satire 
2lll spiire.n." (Pädagogik al6 "Ausschweifung der Vernunft" - vielleicht gibt e6 so 
etwas auch jetzt noch; Kinder-Gewiichshül1.9er wemigstens erfinden die MeD8Chen 
immer wieder.) 

Bei der Interpretation VQII: Schillers ersten philasophi&chen Niederschriften wendet 
Buchwald eine Arbeitsweise an, die er für dllß ganze Werk beibehält. Erst untersucht 
er den Ort, den jede Arbeit im Werden von Schillers Geist einnimmt, damo: gibt er 
ihre Entstehu~geschicbte. Darauf betrachtet er .sie als ganze Gestalt. Er sucht ihre 
Srhönheiten auf, ihren geistigen Gehalt, ihre Form geworde.nen inneren Entschei­
dun~. Aher niemals krit.Wert er sie und mißt sie nicht an irgend einer ihnen 
wasensfremden Norm. Als letztes aher betrachtet er sie all; Keimzelle fiir das nächste 
Werk, als Stufe zu einer neu.en, höherem Gestaltung, a16 Meilenstein auf Schiller& 
Weg zu seiner eigentlichen Form. Be-'Oilders schön zeigt sich das bei der Betrach­
tung von Schillers Jugendlyrik. Nicl:tt wie so viele andere findet er sie mißlungen 
und höchstens erheiternd; für ihn ist sie ernst, großartig und erschütternd, der 
gerume Aw;druck Schillers, wie er daiWils war. So gelingt .iib.m de:zm auch das, was die 
beste Bestätigung für die Richtigkeit einer 11lfterpretation ist: eine neue Datierung 
zweier di.cser Gedichte. (Alle Literatur-, Formen- und Geistesgeschichte beruht im 
Grunde auf zwei Faktoren: auf der Herstelllliiß authentischer Texte und auf ihrer 
richtigen Datierung. Alle Spekulation, die auf einem ungenauen Text und unsicherer 
Datierung beruht, ist hinfällig. Anderseits beweist eine Interpretation, die zu einem 
besseren Text oder einer einJ.euchte:nden Datierung führt, eindeutig ihre Richtigkeit. 
Die wenigsten Menschen, die heute in einer der neuen Schilleram;gaben lesen, wi!ISen, 
daß in ihnen die dem Text verpflichtete, hingebende Arbeit ganzer Philologen­
generationen steckt. Anschließend sei aber auch das bemerkt: mit nichts kann man 
sich heute der Jugend liich.erLicher marihen, nl6 wenn man sie mit den Lie.besgeschidlten 
I~ vergange.ner Zeiten langweilt. Die heutige Jugend ist realistischer, aber auch 
vielleicht gerade darum mehr für Diskretion und Geschmack. Die Zeiten, in denen 
namhafte Wissenschaftler mühsam an einer ausgestrichenen Briefstelle herum­
riimelten, um schließlich zu eruieren, daß Schiller sich für die Braut seines Adressaten 
zu :i!nteresaieren a·n·fi.ng, sind v.orbei. So beruht auch die neue und wie es scheint 
evidente Datierung Buchwaids nicht auf einer biographischen, sondern auf einer 
st.i.lkritischen Untersuchung.) 

Der erste Band endet mit Schillers Abreise aus Mannheim. Im zweiten Band gelten 
ungefähr 70 Seiten der Leipziger Zeit und dem Don Carl<lS, 220 Seiten Schillers 
historischen und philOISOph·isdhem Schriften, 50 Seiten dem Wallenstei.n, 35 den Dramen 
von der Maria Stuart bis zu Wilhelm Tell. Diese Zahlen sind llllßegeben, um zu 
zeigen, was Buchwald für "das Werden von Schillers Geist", als w.ichtig erachtet. 
Mit der Beendigung des Wallenstein hat Schiller nach Buchwald seine endgültige 
Gestalt gefunden. 

187· 



Es soll eingestandem werden - obwohl es ganz subjektiv sein mag -, daß sich 
durch die Kapitel über Schillers Philosophie durchzuarbeiten eine e1was saure Arbeit 
ist. Das hängt vielleicht mit einer Eigemtümlichkeit Schillers zusammen: Die hilialte 
seiner Werke lassen sich nicht nacherzählen. Man versuche einmal, die Marin Stuart 
oder den Wilhelm Tell in eine No.velle zu verwandeln - es geht nicht; und man 
vergleiche dann Shakespeare und die Shakespesre-Erzählungen von Lamb. Gem.au so 
we:nig kann man Schillers philosophische Gedichte, etwa die "Götter Griechenlands" 
oder die "Ideale" von ihrer Form lösen und ihren Gehalt bemachten. Der Gehalt 
vertrocknet einem auf der Hand, und was um eben noch bis ins Innerste beunruhigt 
hat, scheint langweilig und grau. So ist es auch mit Schillers philosophischm 
Schriften: Ihre sprachliche Form ist von ihrem philosophischen Gedanken nicht zu 
trennen; man könnte sagen, bei Schiller philosophiert die Sprache mit. Buchwald 
teilt uns einen merkwürdigen Ausspruch Schil1ers aus einem Brief an Fichte mit, als 
dieser den Stil seiner pbi1050phischen Schriften als unwissenschaftlich abgelehnt hatte. 
Schiller schreibt, daß in hundert oder zweihllllldert Jahiretn Fichtes Schriften zwar 
zitiert und ihrem Wert nach geschätzt, aber nicht mehr gelesen werden wiirden, weil 
Schriften, deren Wert nur in den Resultaten liegt, die sie für den Ver~rtand hätten, 
die Zeit überhole, "dahing~en Schriften, die einen von dem logi.sahen Gehalt unab­
hängigen Effekt machen und in d;men si.ch ein Individuum lebendig abdrückt, nie 
entbehrlich werden und ein unvertilgbares Lehensprinzip in sich enthalten, eben weil 
jedes Individuum einzig und mithin auch unersetzlich ist." 

Schillers philosophische Schriften, vor allem seine Briefe über die. ästhetische Er­
ziehung scheinen heute in Mode zu kommen. Es besteht Gefahr, daß einzelne Zitate 
aus ihnen genau so zu geflügelten W0orten werden und im Alltagsverkehr sich abnützen 
wie es mit 11nderen Zitaten aus seinem Wark geschehen ist. Es wäre ein Jammer, wc.nn 
eines der schönsten. Stücke deutscher Philoso.phie zum Schlagwörter-Re5ervoir er­
niedrigt würde. Der Wert der philosophischen Schriften Schillers liegt nicht so seht" 
in ihren herauslösbaren Gedanken; sie sind vielmehr eine Einführung in das Ver­
gnügen an der Philo.sophie schlechthin. Das haben sie mit Platon gemein. Früher 
haben viele Schüler philosophieren am Phaidon gelerrut, heute könnten sie es an den 
&thetischem Briefen. Aber genau so wie eine. Nacherzählung eines platonischen Dia­
loge-s etwas trostlos Odes und Abschreckendes ist, so ist eine begriffliche Abwickelung 
von Schillers zur Sprache gewordenen Gedanken außerordentlich reizlos. 

Der Leser von Buchwaids Buch, der durch diese etwas öde Steppe gewandert ist, 
wird reichlich helahnt durch die KapiteL über Wallenstein und die kassischen Dramen. 
Er findet dort eine Fülle von neuen Einsichten, Deu~en aUB dem Kunstwerk her­
aus und nicht, wie es jetzt mmchmal üblich ist, über das Kunstwerk hinweg oder 
neben ihm her. Buchwald übersteigert nicht einen Gedanken als Lösung für viele 
Probleme. Sein Bilch hat den großem Vorzug jedes wirklich wi&se;n.schaftlichen 
Werkes, es regt den Leser an, aber es läßt ih:n frei. Es bietet ihm das Material und 
es zeigt ihm den Weg, den die Gedanken des Autors ru seinen Resultatem gegangen 
sind. Aber es verrucht ni.cht, den ~easer zu überrennen und auf seinen Weg zu 
zwingen. 

Buchwald will, wie er in der Einleitung zu seinem Buehe sagt, Schillers unge­
schriebene Selbstbiographie herstellen. Dem Aufbau des Ganzen merkt man an, daß 
ibm hierbei Go.ethes "Dichtung und Wahrhe.it" vorgeschwebt hat. Goethe sah den 
Menschen wesentlich unter dem Bild des organi.schen Wachstum. Die Pflanze ist für 
ihn das Sinnbild jedes, auch des seelisch-geistigen Werdens. Darum schildert er so 
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ausführlich die Heimat, da.s ElternhaU&, die Atmo.sphäre, in der er Kind war, ala den 
Mutterbode,n, in den der men.schli.che Keim gesetzt war, und die Umweltsbedingungen 
als das seelische Klima, das ihm zum Wach5tum verhalf. Durch Golrthes Selbstbio­
graphie ist uns diMe Betrachtung so seilbstverständlich geworden, daß wir uns keine 
Biographie mehr denken können, die nicht das Wachstum eines Menschen schildert 
als ein aus Umwe,ltsbedinßungen Ge"\Vordenes. Aber die mitLebende und mitwirkende 
Umwelt ist eine Entdeckung Goethes. Alle Biographien und Lebensläufe vor Goethe 
schildern den Meo6Chen. nicht als den Werdenden, sondern als den Handelnden. In 
den nach Goethes Vorbild geschriebooMJ Biographien finden wir manchmal das Prinzip 
seiner Selbstdarstellung, mit der er sich als Sechzigjähriger sein Leben als ein ge­
wachseme6 und von oben ~führtes, ver~nwärtige.n wollte zur Milieu- und Ver­
erbungstheorie banalisiert. Hatte man die Ahnen, die Eltern, die Umwelt im wei­
testen Sinn erforscht, glaubte ma.n alllch den ganzmt Mann zu kennen. 

Buchwaids Darstellung ist zu vielschichtig und zu beweglich, als daß man ihm 
da.s vorwerfen könn·te. Und doch hat man manchmal bei der Betrachtung von Scbil­
ler.s Leben das Bedürfnis, die Gegenprobe zu mach1m. Was wurzelt VQn dem, was bei 
Schille.!' von wesentlicher Bedeutung ist, in seiner Vererbrmg, in seinem "Milieu"? 
Was wäre anders ~worden, wenn Schiller nicht in einer schwäbischen Kleinstadt, 
sondern in Berlin zur Welt gekommen wärel' Was ergibt die gena.ue K-eomtnis von 
Schillers Vater im Grunde für den Sohn, was wäre denn nun wirkUch andens geworden, 
wenn Schiller anstatt des harten Zwanges der Karls.schule den etwas milderen des Tübin­
gor Stifts erfahren hätte? Nicht daß er in der Karlsschule litt, sondern daß er, als er 
sie verließ, ein fertiges Drama in der Tasche trug, ist das Entscheidende in seinem 
Leben gewesen. In dem Räubern steckte keimhaft der ganze Mann, und die Räuber 
waren eine freie Tat &eine& Genie&. So l.ie,gt auch das Arkadien Schillers, sein ver­
lorenes Paradies, nicht am Neckar, seine örtliche Bestimmung ist einzig und allein 
Schillen~ Herz. Es war nä.cht die. Sehnsucht nac'h Marbach, Lorch, nach Ludwigs­
burg, nach der schwäbischen Landschaft, die de:11 Mann in seine Heimat trieb, es w.ar 
diß Suche nach dem "Stand der Unschuld", nach der verlorenen "Einheit mit sich 
selbst". - Nicht das naturhaft Gewachsensein und nicht d~ Geführtsein von "dämo­
nischen Kräften" erkib.t man an Schillers Leben, nicht das, was Gott und ~elt aus 
ihm gemacht, sondern umgekehrt, seine aus freiem Will<m getanen Sahritte in d& 
Richtung auf Welt und Gott hin. Eli&abeth Weißert 

FlJNFZEHN ANSPRACHEN 
VOR EURYTHMIE-AUFFlJHRUNGEN 

lludolf Steiner: "Eurythmie al& lmpul& 
fur kün&tleri&clle& Betätigen und Betrach­
ten." Dornach 1953, im Selbst-Verlag der 
Rudolf- Steiner- Nachlaßverwaltung. 105 
Seiten, DM 5,90. 

In den Jahren 1919-1924 hat ßudolf 
Stei.ner vor vielen Eurythmie-Aufführun­
gen ~prochen, um den verschiedensten 
Zusclumerkreise.n (den Arbeitern und An­
gestellten der Waldorf-Astoria-Zigarette.n­
fabrik, Aufführungen in Oxford, in Den 

Haag und vor allem in Dornach) Ver­
ständnishilfen zu geben, damit der Zu­
gllllß zu dem gefunden werde, WBB mit 
der neuen Kunst der Eurythmie gemeint 
ist: ein künstlerisches, medizin:isches und 
piidagogi.sche.s Heilmittel zu sein für die 
kränkenden Tendenzen unserer Zeit. Wu 
sieb über Eurythmie unterrichten will 
oder sie gegenüber der Offentlichkeit 
zu vertreten hat, findet in diesen An­
sprachen ein unerschöpfliches Material. 
Besonderes Interesse daxan werden auch 
die Eltern der Waldorfschüler haben, 
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die vor der Aufgabe steheru, ihre Kin­
der in einem Fach verständnisvon be­
gleiten und stützen zu sollen, dessen Be­
deutung sie selbst noch nicht voll er­
fassen konnten. Auch in der Eurythmie, 
wie auf allen Gehieten des Künstleri­
schen sind nicht auszuschöpfende Tie­
fen verborgen. Aber die neue Bewe­
gungskunst steht erst an ihrem Anfang. 
1923 schloß Rudolf Steiner eine Dor­
naeher Ansprache mit den Worten: "Die 
Eurythmie trägt unendliche Entwicklun~ 
möglichkeiten in &ich. Sie entfesselt die 
tieferen Seiten des schwerelosen Men­
schen, wo der Mensch frei wird und 
&ich darstellt als göttlich-geistiges We­
sen. Dadurch dad Ilb8Il hoffen, daß 
die Eurythmie immer weiter und weiter 
&ich entwickelt, um zuletzt eine ebe.nso 
berechtigte Kunst zu werden, wie die 
anderen Künste, die ibre Anea"kennung 
schon gefunden haben. Wenn das auch 
noch lange dauern mag, so dürfte den­
noch immer und immer wiederum von 
In.tere.sse sein, was wir als ersten An­
fan-g zu einem neuen Ve.1'6Uch einer 
solchen KU!IIstgestaltung tun können." 

v.K. 

PAULUS 

Martin Beheim-Schwarzbach, "Paulu~, 

der Weg de~ Aflo&teu". 143 Seiten, geb. 
DM 5,80. Ru/er-Verlag, Güter&loh 1953. 

Dea" Rufer-Verla·g hat das bekannte 
Paulus-Buch von Beheim-Schwar:dlach neu 
herausgegeben. Die eng an biblische W.ort­
laute angelehnte Erzlihlung des nach außen 
ahenteu.erlichen Lehens .des Ap06tels, in 
df&5ell Taten sieb spiritue.lk Weltgeschichte 
15Irtscheädet, entwickelt sich in kuw;tvoll 
geraffter Uherschau. Ahnlieh wie Be­
heöm-Schwa=bachs "Geschicltten der 
Biliel ", die an dieser Stelle schon be­
sprochem. wurden, ersetzt auch dW;es 

Buch demjenigen, der tiefea" eindringen 
will, nicht diLS Studium dea" Bibel, aber 
os f'iilit ihm einen Leitfaden in die Hand, 
dm- aus geistige!' Verantwo.rtllchkeit ge-
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schrieben ist und Kennar wie Laien 
durch den packenden Fluß de.r Erzähl­
weise fesselt. v. K. 

MONGOLOIDE KINDER 

l&abel Geuter Newitt: Für die Ell.ern 
eine~ mongoloiden Kinde~. MeUinger 
Verlag Stuttgart. DM 2.50. 

Wie in za·rten Farhen engLischer lm­
press:iorusten hingezauibert, wie kleine 
Kunstw~ke wirken die Leiben.sbilder von 
drei ~IWngoloiden Kindern: Ein Klein­
kind von zartester Gesund!heit wird liebe­
voll gepflegt, ein Schulkind entwickelt 
sich, ein Einundzwanzigjiihr.iger findet 
.seine Arbeit. Die Bildea" gehen zu Her­
zen. So kann IIUT einer schildern, der 
nicht über diese Kinder spricht, sondern 
der sie pflegt und behütet. In dea" !ruhi­
gen, sanften ErLählung i5t nirgends Be­
lehrung, ahe.r viel Weisheit enthalten. 
Der Biilrgea" hat An:gst vor dem "patho­
logü;chen" Kind und ahnt nicht um seine 
Bedeutung, seine Leiden und ~kei­
ten, und wie seiJD. Leiben so lebenswert 
ist. Eine zarte, zetibrechliche Leiblichkeit 
hlllben diese K.i.ndm-, ein Ubarmaß von 
Hingabe und Vertraue.n und Zärtlich­
keit: Reime W~eSe.D, die nicht eingeengt 
sind von den Schatte.n:se4,ten des V er­
st:andos. 

Bill weht Teppiche und sagt dabei ein­
mal zu seinem Lehrer: "Mcister, was 
tut Gott mit all den Sonntagem, wenn s..: 
vorbei smd ?" Der Lehrer lauscht und 
wartet, und Bill sagt lcise vor sich hin: 
"IDr webt damit." So leuchtelt: auch m 
dem Büchlein daß Schicksalsgewebe auf. 

Diese Kinder brauchen die Liehe der 
Eltern und de.r Umwelt, IIlld es gilt, wo­
mit das kleine besehW!ene Werk schließt: 
DM mongolo~de Kind ist ein g~netes 
Kind. Elisabeth Klein 

HOLLANDISCHE 
KINDERERZÄHLUNGEN 

D. Udt:J de Haes: Die Mühle und der 
wach~ende Riese und andere Er:älllun-



gen. Mit Feder::eichnungen des Verja&~er~. 

Aw dem HolltJndi&chen übertragen von 
Trude Steinhardt-Maurer. ]. Chr. Mel­

linger-Verlag, Stuttgart 1955. 77 Seiten, 
3,90 DM. 

Dieses Buch Iist geschrieben für Kin­
der vom erstem. Lesealter an, aber be­

sonders für die Eltern, Lehrer und Er­
zieher, die Kündern erzählen, mit ihne.n 

singen und spielen. Sein besonderer Reh: 
liegt darin, daß mnn noch etwas von 

der im Ange9icht der Kinder tätig wer­
deondem. Phantasie bindurchspürt. Auch 

die größere Plastik der holländischen 
Sprache, die im Hochdeutsch nu.gerer 

und farbloser zu werdflii. droht, schim­
JIIUt hervor. Wir brauchen solche ßü-

eher, die all5 der Prax~ des Erzieher­
bea-ufes - aus dem Umkreis der Wal­
dorkchulen stammen. We.r si.ch ähnlich 
w.ie der Verfasser darum bemüht, Wind 
und Wetter, Tiue und Pflanzen, die 
Feste des Jahres in l~endärer, mär­
chenhafter Bildersprache de.n Kindern 
nahe zu br~en, findet kostbare Mo­
tive und Anregungem. Er wird das Buch 
als Grundlage für eigenes Erzihlen und 
Phantasieren gut gebrauchen können. 
Allerdin~ wird er auch de.n doppelte.n 
Verlust schmerzlich empfinden, der not­
wendig ein solches Buch durch die Ubcr­
tragung in eine andere Sprache und 
durch die Loslösu.ng all6 der mündLichen, 
Gegenwart-bestimmten Erzähleraituation 
betrifft. v. K. 

AUS DER SCHULBEWEGUNG 
Ein Gespräch über die Waldorisclaulen. 

Am Wochmende trafe.n sich in der 
Evangelischen Akademie in Bad Boll 
Pädagogen der Waldormchulen, der öf­
fentlichen wie der privaten Schulen zu 
einem Gespräch über die Waldorfschul­
piidagogik. Es war di.e erste Tagung mit 
V ertrete:rn der W a.ldomcbulen auf dem 
Boden der Evangelische,n Akadlmllie. Ta­
su~eiter Professor Dr. Theodor Eil­
wein stellte genreinsam mit den Ta­
gun.gsteilnehme:rm fest, daß das Gespräch 
unverschuldet ehe.r ein Monolog der Wal­
dorlschulpiidagogen Bei, da die eingelade­
nen Vertreter des KultU9III.inisteriums 
gar nicht und nur we~e von den Ell­
perten der öffentlichen Schulen erschie­
nen waren. Indessen hat ein Gespräch in­
sofern stattgefunden, als ein zahlr~i­

ehes Aud.itoriUlii' aufme.rk.sam und im we­
sentlichen zustimmend zur Kenntnis 
nahm, was die von RudoU Steiner be­
gründete Erziehun,gswissemchaft &r heu­
tigen Schule zu .sagen hat. Absicht der 
Evangelischen Akademie war es jeden­
falls, wie Professor Ellwein ausdrück­
lich 1letonte, von den zweifellos er-

folgreichen Methoden der W aldorfschu1e 
angesichts der ooängstigoo.den Krise der 
Schule, ja der Pödagogik überhaupt, zu 
lernen. (Sttutg. Nachrichten, 17. 5. 1955) 

Uffentliche Pädagogische Arbeits14·ochcn 
~·cranstalt~t vom 

Bund der Freien Waldorfschulen e. V., 
Stuttgart, 27. Juli bis 6. August 1955 

•.. .WA.HREND DES ZEITKAMPFES 
~N DEM E\V'GEN BAU DER. 
MENSCHENBILDUNG ZU 
ARBEITEN ... • (Schiller) 

Von dem mitteleuropäi~chen Beitrag 
zur Erziehung 

Auf der folgenden Seite veröffent­
lichen wi.r de.n Ta-gun&'lplan für die dies­
jährigen Arbeitswochen. Ein weitere:r Ta­
gu.ngsprospekt mit genauer Anga.be der 
sem.inMistischen und praktisch-künstle­
rischen Kurse und der mitwirkenden 
Lehrkräfte wird auf Wunsch zugm;andt. 
Alle An:E.ragen sind zu richten an: Freie 
Waldorfschule, Stuttgart, Haußmann­
straße 44. - Di-e Teilnehmer erhalten 
Lebrganssfahrkarten. 

191" 



.....
. 
~
 

[)
.:

:~
 

W
A

H
R

E
N

D
 D

E
S

 Z
E

IT
K

A
M

P
F

E
S

 A
N

 D
E

M
 E

W
'G

E
N

 B
A

U
 D

E
R

 M
E

N
SC

H
E

N
B

IL
D

U
N

G
 Z

U
 A

R
B

E
IT

E
N

 .
.
.
 " 

(S
ch

il
le

r)
 

V
o

n
 d

em
 m

it
te

le
u

ro
p

al
sc

b
en

 B
el

tr
ag

 z
u

r 
E

rz
ie

h
u

n
g

 -
O

ff
en

tl
ie

he
 p

ll
d

ag
o

g
ls

cb
e 

A
rb

ei
ts

w
o

ch
en

 S
tu

tt
g

ar
t,

 '1
:1.

 J
u

li
 

-
6.

 A
u

g
u

st
 1

95
5 

Z
el

t 
U

h
r 

9
0

0
 

b
is

 
10

.3
0 

M
it

tw
o

ch
 

'1:
7, 

7.
 

-
-
-
-

11
.0

0 
I 

b
is

 
12

.3
0 

I I D
o

n
n

er
st

ag
 I 

28
. 

7.
 

F
re

it
ag

 
29

. 
7.

 
S

n
m

st
ag

 
30

. 
7.

 

D
as

 B
il

d
 d

es
 M

en
sc

h
en

 I
m

 m
it

te
l-

eu
ro

p
äi

sc
h

en
 

G
ei

st
es

le
b

en
 

u
n

d
 

se
in

e 
ze

lt
g

em
äß

e 
G
e
s
t
a
l
t
u
n
~
 l

n
 d

e
r 

M
en

sc
h

en
k

u
n

d
e 

R
u

d
o

lf
 

te
ln

er
s 

H
er

d
er

 
G

o
et

h
e 

S
ch

il
le

r 

D
r.

 H
. 

H
o

h
n

 
D

r.
 

m
od

. 
G

. 
E

. 
W

ei
1m

an
n

 

S
tu

tt
g

a
rt

 
H

u
1e

m
an

n
 

R
eu

tl
ln

g
en

 
S

tu
tt

g
ar

t 

S
em

in
ar

 

I S
em

in
ar

 
I Au

ss
p

ra
ch

e 
I 

T
a

g
u

n
g

sp
la

n
 

S
o

n
n

ta
g

 
31

. 
7.

 
M

o
n

ta
g

 
I.

 8
. 

D
ie

n
st

ag
 

2.
 8

. 

D
ie

 M
et

am
o

rp
h

o
se

 d
er

 k
in

d
li

eb
en

 
S

ee
le

n
k

rä
ft

e 
u

n
d

 
Ih

re
 

E
rf

as
su

n
g

 
in

 U
n

te
rr

ie
b

t 
u

n
d

 E
rz

ie
h

u
n

g
 

D
ie

 W
e
lt

 
D

ie
 W

e
lt

 
D

ie
 W

e
lt

 
Is

t 
g

u
t 

Is
t 

sc
h

ö
n

 
Is

t 
w

a
h

r 
D

r.
 E

l
i
~
a
b
e
t
h
 

L
o

tt
o

 A
h

r 
I.

va
n

W
'e

tt
u

m
 

K
le

in
 

H
an

n
o

v
er

 
S

tu
tt

g
ar

t 
D

en
 H

aa
g

 

S
em

in
ar

 

I S
em

in
ar

 
I Au

ss
p

ra
ch

e 
I M

it
tw

o
ch

 
3.

 8
. 

I D
o

n
n

er
st

ag
 I 

4.
 8

. 
F

re
it

ag
 

5,
 8

. 

U
m

w
an

d
lu

n
g

 d
es

 U
nt

er
ri

ch
ts

st
of

fe
s 

in
 m

en
sc

h
en

b
il

d
en

d
e 

K
ra

ft
 

D
as

 
kU

ns
t-

D
er

 m
u

sl
-

D
ie

 g
eg

en
-

le
ri

sc
h

eE
le

· 
k

al
is

cb
-

eu
-

w
ll

rl
ig

e 
m

en
t 

im
 

r 0th
m

ls
ch

e 
B

ed
eu

tu
n

g
 

U
n

tr
rr

lc
h

t 
n

te
rr

lc
h

t 
d

es
 G

e-
d

er
 V

o
lk

s-
Im

 G
es

am
t•

 
sc

hi
ch

ts
-

sc
h

u
lz

ei
t 

le
b

en
 d

er
 

U
nt

er
ri

ch
ts

 
H

, 
M

ü
ll

er
 

S
ch

u
le

 
D

r.
H

il
d

eg
ar

d
 

H
am

b
u

rg
 

H
. 

W
oi

ji
 

F
ro

eb
e-

A
le

ye
r 

H
ar

n
b

o
rn

 
R

en
d

sb
u

rg
 

S
am

st
ag

 
6.

 8
. 

D
as

 K
in

d
 

u
n

d
 d

er
 

ju
n

g
e 

M
en

sc
h 

Im
 2

0
.J

ah
r-

h
u

n
d

er
t 

E
. 

W
oi

u
or

t 

S
tu

tt
g

ar
t 

S
em

in
ar

 

I S
em

in
ar

 
I Au

ss
p

ra
ch

e 
I S

ch
lu

ß
v

er
-

an
st

al
tu

n
g

 

15
,.0

0 
11

5-o
o 

Er
ölf

nu
ng

 I 
I 

I 
I 

I 
I 

I 
I 

I 

I 
1b~.

~o 
16

. 30
M

on
at

sfe
ier

 
K

ü
N

S
T

L
E

R
IS

C
H

-P
R

A
K

T
IS

C
H

E
 Ü

B
U

N
G

E
N

: 
M

"l
o

n
 -

S
ch

w
a

r•
-

W
oi

ji
 

-
Pl

a~
ti

:i
or

on
 

-
E

u
ry

th
m

ie
 -

S
p

ra
ch

so
•t

a
lt

u
n

g
 

I 
I 

I 
I 

I 
I 

I 
I 

20
.0

0 
V

o
rb

e-
D

ra
m

a-
A

g
y

p
te

n
-

G
es

el
li

g
es

 
E
u
r
~
t
h
m
l
e
-

A
n

 d
ie

se
m

 
I 

I 
G

es
el

li
g

es
 

sp
re

ch
u

n
g

 
ti

sc
h

e 
re

is
e.

 M
it

 
B

el
-

A
u

f 
U

h
ru

n
g

 
N

ac
h

m
it

ta
g

 
B

 
E

 
R

 
I 

c 
H

 
T

 
E

 
B

el
· 

fü
r 

d
ie

 
S

ch
ü

le
r-

n
eu

en
 

sa
m

m
en

-
E

u
ry

th
-

Is
t 

ei
n

 
E

rf
ah

ru
n

-
A

u
s 

d
e
r 

N
e
u

e
W

e
g

e
 

sa
m

m
en

-
k

ü
n

st
-

A
u

f-
F

a
rb

 li
ch

t-
se

in
 

m
is

ch
 es

 
g

em
ei

n
· 

g
e
n

a
u

s 
d

er
 

A
rb

ei
t 

in
 d

er
 

se
in

 
Ie

rl
sc

h
en

 
JU

h
ru

n
g

 
b

ll
d

er
n

 
K

o
n

se
rv

a-
sa

m
er

 
p

il
d

ag
o

-
d

e
r 

L
eh

rl
in

g
s-

K
u

rs
e 

u
n

d
 

v
o

rg
es

eh
en

 
D

r.
 H

 . 
.R

au
 

to
ri

u
m

 
A

u
sl

lu
g

 
g

is
eb

en
 

h
el

lp
ll

d
· 

b
il

d
 u

n
i'

 
S

em
in

ar
e 

S
tu

tt
g

ar
t 

K
ö

n
g

en
 

zu
 d

en
 

A
rb

ei
t 

in
 

ag
o

g
is

ch
en

 
L

ei
tu

n
g

 
S

ch
ll

le
r-

d
er

 S
ch

w
ei

z 
H

el
m

e 
E

b
o

 K
li

n
h

 
st

tt
tt

en
 

E
. 

B
ü

h
le

r 

v
o

r-
B

le
i 

g
es

eh
en

 
(S

ch
w

ei
z)

 

Z
u

 
d

en
 

M
o

rg
e
n

v
o

r 
t 

r 
n. 

g 
e 

n 
v

o
n

 
9

-1
0

.3
0

 
U

h
r 

u
n

d
 

zu
 

d
en

 
a 

11
11

 e
 m

e
In

e
n

 
A

u
 B

 •
 
p 

r 
a 

c 
h 

e 
n 

v
er

ei
n

ig
en

 
ol

ch
 

al
le

 
T

ei
ln

eh
m

er
. 

V
on

 
11

.0
0 

bi
o 

12
.3

0 
U

h
r 

w
er

d
en

 
so

no
t 

ln
 

k 
I 

e 
t n

 e
r 

e 
n 

A
u

 B
 s

 p
ro

 c
 h

 e
 k

 r
 e

 l
s 

e 
n 

sp
ez

ie
ll

er
e 

T
h

em
en

 
b

eh
an

d
el

t:
 

M
en

oc
he

nk
un

dl
lc

he
 

G
ru

n
d

la
g

en
, 

M
et

ho
di

k 
u

n
d

 
D

id
ak

ti
k

 
d

es
 

V
o

lk
ss

ch
u

la
lt

en
 

u
n

d
 

d
er

 
O
b
e
r
k
l
~
s
s
e
n
 

-
M

ed
lz

ln
lo

ch
-p

li
da

go
 g

iB
eh

e 
B

es
p

re
ch

u
n

g
en

 
-

A
u

fb
au

 
u

n
d

 
M

et
ho

di
k 

de
o 

M
u

si
k

u
n

te
rr

ic
h

ts
 

-
F

o
rm

en
o

p
ro

ch
e 

d
er

 
K

un
ot

 
zu

r 
S

ch
u

lu
n

g
 

d
es

 
L

e
h

re
n

 
-

S
e:

Id
ll

er
s 

p
h

ll
o

o
o

p
h

ls
ch

e 
S

ch
rl

lt
en

 
ln

 I
h

re
r 

p
äd

ag
o

g
is

ch
en

 
B

ed
eu

tu
n

g
 

-
Z

u
r 

E
rz

le
hu

n1
1 

d
er

 
v

o
lk

o
o

ch
u

le
n

tl
u

se
n

en
 

Ju
g

en
d

. 
-

A
n 

d
en

 
N

ac
h

m
it

ta
g

en
 

ti
n

d
en

 
di

e 
k 

0 
n

o
t 

1 
e
r 

I 
• 

c 
h

-
p 

r 
a
k

tl
o

c
h

e
n

 
U

 b
 u

 n
 g

 e
 n

 
ot

at
t;

 
Je

d
er

 
T

ei
ln

eh
m

er
 

k
an

n
 

n
o

ch
 

W
ah

l 
ti

ig
ll

ch
 

an
 

zw
ei

 
X

:u
:r

ae
n 

m
it

ar
b

ei
te

n
. 

B
el

 
N

ac
h

lr
a1

e 
w

ir
d

 
w

ie
d

er
 

ei
n

 
G

ym
na

ot
lk

ku
:r

o 
el

nl
(e

rl
ch

te
t.

 
(X

n
d

er
u

n
1

en
 

v
o

rb
eh

al
te

n
.)

 



MENSCHENKUNDE UND ERZIEHUNG Band 3 und Band 6 

GERBERT GROHMANN 

Pflanze- Erdenwesen 
Menschenseele 

Ausführungen zum Seminarkurs Rudolf Steiners mit dem Lehrer­
kollegium der Freien Waldorfschule Stuttgart 

Der Pflanzenkunde-Unterricht im Volksschulalter 
111 Seiten Kartoniert DM 3,80 

,. ... Nichts wird für sich allein betrachtet, überall wird auf den 
kosmischen Zusammenhang geachtet, so wie die äußere Gestaltung 
der Pflanze durch Ihre Beziehung zu Erde und Sonne dem Kinde 
nahegebracht wird; das Seelische im Menschen mit der Pflanze 
verglichen und die Verwandtschaft der Wurzeln mit den Gedanken, 
der Blüten mit den Gefühlen, Affekten, Emotionen entdeckt, die 
Vegetation der Erde in Beziehung zu den menschlichen Sinnes­
gebieten gesetzt werden. 
Jeder, beileibe nicht nur der Anthroposoph, kann viel aus dem Buch 
lernen. Wer es auh;nerksam liest, dem wird der Blick geschärft für 
das Geheimnis des Lebens und die Einheit alles Lebendigen."• 

Bildung und Erziehung 1953, 11 

Tierform - Menschengeist 
Erste Tier- und Menschenkunde in der 

Pädagogik Rudolf Ste1ners 
Ausführungen zum methodisch-didaktischen Kurs mit dem Lehrer-

kollegium der Freien Waldorfschule Stuttgart 
117 Seiten Kartoniert DM 3,ß0 

,.Die Lektüre eines Buches wie des vorliegenden, das schwierige 
Zusammenhänge klar, einfach und erschöpfend darzustellen weiß, 
hat etwas Gesundendes. Die gewonnene Klarheit, so selbstverständ­
lich sie manchmal erscheinen mag, Ist das letzte Ergebnis einer in­
tensiven, selbständigen Durchdringung und Verarbeitung des Stoffes." 

Erziehungskunst 1954, 7 

,.Diese Neuerscheinung wird nicht nur den Tierfreund interessieren, 
sondern auch Eltern und Erziehern einen Weg zeigen, tiefere und 
verständnisvollere Beziehungen zur Natur zu finden und in Kin­
dern zu wecken." lVeleda-Nachrichten, Michaeli 1954 

Durch jeck Buchhandlung ~ beziehen/ 

Verlag Freies Geistesleben Stuttgart 






